
• 
0 

BERCHTESGADEN 

HAST Du ALS EINZIGES WERKZEUG 

NUR EINEN HAMMER, 

DANN WERDEN BALD ALLE PROBLEME 

WIE NÄGEL AUSSCHAUEN. 
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Der ehemalige Leiter des Nationalparks Berchtes­
gaden Dr. Hubert Zierl und 14 bekannte Naturfoto­
grafen stellen in Schrift und mit ca 200 eindrucks­
vollen Farbbildern jene Landschaft vor, die seit 
dem 19. Jahrhundert Maler, Schriftsteller und Tou­
risten begeistert. Aktueller Anlass ist die 900-
Jahrfeier Berchtesgadens. Dieser Jüngsten Zeit­
geschichte Berchtesgadens gehen gut 200 Mill. 
Jahre Erdgeschichte voraus. 
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Der „Nationalpark Berchtesgaden" 
erscheint seij März 1997 jährlich je einmal 
im Frühsommer und im Späthemst. 

Titelbild: Berchtesgadener Heimatkrippe. 
M~ freundlicher Genehmigung aus dem 
Archiv des Pfarramtes Berchtesgaden. 

Spaß beim Ballermann 

In der Klimadiskussion wäre es ein Fortschritt, sich auf d ie 

belegbaren Fakten zu konzentrieren. Belegt ist: Die Durch­

schnittstemperatur der Erde erhöhte sich in den vergange­

nen 100 Jahren um knapp ein Grad Celsius. Die Menge des 

Treibhausgases Kohlendioxid (C02), das vor allem beim 

Verbrennen fossiler Energieträger entsteht, stieg im g leichen 

Zeitraum um rund 30 Prozent. Die Zahl der Menschen wuchs 

hingegen um gut 500 Prozent und dem entsprach auch der 

Verbrauch von Ressourcen. 

In längstens einem halben Jahrhundert wird der letzte Trop­

fen Erdöl aus der Erde gepresst und das letzte Auto auf sau­

beren Wasserstoff umgestellt sein. Vielleicht. Das ist aller­

dings ein schwacher Trost, weil die Gegenrechnung auch zu 

bezahlen ist: Raubbau an tropischen Wäldern, Chemisierung 

des Alltags und der Umwelt, bedrohliches Ausfischen der 

Meere und so fort . 

Das Schlüsselwort heißt Nachhaltigkeit, also Wirtschaften mit 

der Umwelt und nicht gegen sie. Das wird in jeder Hinsicht 

kostspielig, weil die Politik den Lebensstil der Spaßgesell­

schaft verändern muss. Beispielsweise ist der Spaß beim 

Ballermann nur deshalb so preiswert, weil der Treibstoff für 

Flieger bill iger ist als für Autos. 

Nachhaltigkeit wird politisch riskant, weil man den Menschen 

Verzicht auferlegen muss. Das wird wirtschaftlich schwierig, 

weil Wachstum unseren Wohlstand sichert. Kein Wachstum 

heißt sinkende Steuererträge, steigende Arbeitslosigkeit, 

Schnitte im sozialen Netz - also weniger Wohlstand . Nach 

dem Klima-Gipfel in Johannesburg ist man die rhetorischen 

Rezepte gründlich satt und nimmt sie trotzdem hin. Alle wis­

sen doch, dass nur die Politik die Rahmenbedingungen für 

nachhaltiges Wirtschaften geben kann und dass sie damit 

alle träfe - eben die Wähler, d ie seit Jahrzehnten auf Besser­

leben und nicht auf Verzicht erzogen wurden. 

Dr. Gerhard Schwischei 



Der Nationalpark Berchtesga­
den hat internationale Bedeu-

tung. Das beweisen nicht nur 
Besuche von Wissenschaftlern aus 
aller Welt, sondern auch große natio­
nale und internationale Forschungs­
und Erprobungsprojekte, in die der 
Nationalpark sogar als führender 
Pai·tner eingebunden ist. In fast 25-
jähriger systematischer Arbeit wur­
den im Nationalpark Daten erhoben 
und verarbeitet und in internationa­
len Gremien der Wissenschaft zur 
Verfügung gestellt. Besondere Aner­
kennung fand die innovative Leis­
tung, dass in Berchtesgaden inter­
national abgestimmte Methoden 
entwickelt wurden, um besonders 
schutzwürdige Lebensräume und 
deren Artengemeinschaften in den 
Alpen langfristig zu überwachen. 
Im Rahmen des EU-Netzwerks 
,,Natura 2000" wurde als einziges 
deutsches Projekt diese Arbeit in das 
internationale Programm Interreg 
III B aufgenommen und Berch­
tesgaden darin die Führungsrolle 
zugesprochen. 

•• 
FORSCHUNGSFLACHE 
DER SPITZENKLASSE 
Zu diesem Netzwerk „Natura 2000" 
gehören auch die „räumlichen Indi­
katoren für den europäischen Natur­
schutz" (SPIN). Zweck ist die Schaf­
fung eines europaweiten Systems 
von Schutzgebieten mit einheitli­
chen Kriterien für bedrohte Tier­
und Pflanzenarten sowie für selten 
gewordene Lebensräume. 
Gesamtziel ist die Entwicklung und 
Prüfung eines auf Fernerkundung 
gestützten Systems von Indikatoren 
zur Überwachung und zum Mana­
gement der geschützten Lebensräu­
me (siehe Seiten 6 und 7). 
,,Globaler Wasserkreislauf' (GLOWA) 
heißt eines der großen weltweit an­
gelegten Projekte des Bundesfor­
schungsministeriums. Es will Metho-

den für ein nachhaltiges Manage­
ment der großen Flüsse und ihrer 
Einzugsgebiete finden. Der N atio­
nalpark ist dabei Partner im Teil­
projekt „GLOWA-Donau", das auch 
ganz aktuelle Themen anschneidet: 
,,Natürliche Schwankungen bei Nie­
derschlägen und der Einfluss des 
Menschen darauf', ,,Zusammenhän­
ge zwischen Wasserkreislauf, natür­
licher Umwelt und Landnutzung" 
oder „Verfügbarkeit von Wasser und 
Konflikte bei seiner Nutzung". 
Das EU-Projekt „GLORIA" unter­
sucht u. a. in Berchtesgaden, was 
passiert, wenn die Pflanzen auf den 
Gipfeln unserer Berge wegen des 
Klimawandels (siehe Seiten 8 und 9) 
und ohne Eingriffe des Menschen 
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ihre Standorte zu verändern begin­
nen. 
Berchtesgaden ist auch Partner des 
EU-Projekts CARBOMONT. Es be­
schäftigt sich als Teil der Klimafor­
schung mit der Zukunft des alpinen 
Kohlenstoflhaushaltes (siehe Seiten 
4 und 5). 
Seine Bedeutung u. a. für den Schutz 
gegen Muren, Lawinen und Hoch­
wasser ist an folgenden Fragen zu 
ermessen: ,,Was ist für den Wasser­
haushalt besser: mähen oder bewei­
den?" und „Binden natürliche Berg­
wälder mehr Kohlenstoff als natur­
ferne Waldgesellschaften?". Im Zug 
des internationalen EU-Projektes 
,,ATEAM" werden im Nationalpark 
speziell die Leistungen von alpinen 
Ökosystemen für den Menschen ge­
nauer untersucht. 
Die entscheidende Frage lautet: ,,Wie 
wird das Leben und Zusammenleben 
des Menschen beeinflusst, wenn die 
ökologischen Systeme verändert oder 
gar zerstört werden?" 

Dr. Michael Vogel 

-

3 



- --
Nationalpark ~ __ Berchtesgaden 

4 

Wissenschaft will 
,, Treibhausgas11 bändigen 

Die Menge des Kohlenstoffs in 
der Atmosphäre ist stark an­
gestiegen und steigt bedroh­

lich weiter. Die zunehmenden Kon­
zentrationen von Kohlendioxid in 
der Luft begünstigen erheblich den 
Treibhauseffekt, also die Erwär­
mung unserer Erde. Man spricht 
deshalb vom „Treibhausgas". Aus 
diesem Grund untersucht die For­
schung seit einigen Jahren beson­
ders intensiv, ob man der Luft 
Kohlenstoff entziehen, diesen in 
Pflanzen oder im Boden unschädlich 
„deponieren" und auf diese Weise 
den menschgemachten Anteil am 
Treibhauseffekt dämpfen kann. Wie 
viel Kohlenstoff lässt sich in diesen 
beiden Reservoiren speichern? Wie 
groß ist der Austausch von Kohlen­
stoff zwischen Atmosphäre, Vegeta­
tion und Boden? Welchen Einfluss 
haben Land- und Forstwirtschaft 
oder Veränderungen des Klimas auf 
diesen Vorgang? Kann man durch 
eine bestimmte Wirtschaftsweise in 
Vegetation und Boden die Speicher­
kraft für Kohlenstoff erhöhen? 
Weltweit suchen international koor­
dinierte Forschungsprojekte Ant­
worten auf diese Fragen. Eines die­
ser Projekte heißt „Carbomont", das 
sich der Kohlenstoffflüsse zwischen 
Vegetation und Atmosphäre im Ge­
birge annimmt. In allen großen eu­
ropäischen Gebirgsregionen wurden 
deswegen im Jahr 2002 Forschungs­
flächen eingerichtet. ,,Carbomont" 
hat dafür auch Flächen innerhalb 
und außerhalb des Nationalparks 
Berchtesgaden ausgewählt: Schön­
au, Hirschgarten, Kühroint, Keder­
bichel. 
Kohlenstoff (C) ist einer der wichtig­
sten Grundbausteine des Lebens auf 
dem Planeten Erde. Er findet sich 
praktisch überall . In der Luft ist der 
Kohlenstoff in Form von Kohlen­
dioxid (C02) vorhanden. Pflanzen, 
Tiere und Menschen bestehen zu 
einem großen Teil aus Kohlenstoff, 

Das europäische 
Forschungsproiekt 

„Carbomont11 

wählte Berchtesgaden 
wegen seiner bedeu­
tenden Vorarbeiten 

zur Testfläche 

sie sind die so genannte Biomasse. 
Der Boden speichert Kohlenstoff in 
verschiedenen Formen. 
Tief in der Erde befindet sich Koh­
lenstoff in Form fossiler Brennstoffe 
wie Erdöl, Erdgas, Braunkohle und 
Steinkohle. Ein beträchtlicher Teil 
des Kohlenstoffs auf unserer Erde 
ist gelöst im Wasser der Welt. Der 
bei weitem größte Teil des Vor-

kommens an Kohlenstoff ist in den 
Sedimenten der Erde gebunden. Se­
dimente sind zum Beispiel Kalkge­
steine oder Dolomit, aus denen auch 
die Berchtesgadener Alpen aufge­
baut sind. 
Der Kohlenstoff ist jedoch nicht in 
diesen Speichern gefangen. Im Ge­
genteil, zwischen den verschiedenen 

Speichern findet ein steter Aus­
tausch von Kohlenstoff statt. Man 
spricht deshalb auch vom Kohlen­
stoffkreislauf. 
Eine sehr wichtige Phase in diesem 
Kreislauf ist der Austausch von Koh­
lenstoff zwischen der Vegetation 
und der Atmosphäre. Pflanzen neh­
men das Kohlendioxid aus der Luft 
auf und wandeln es gemeinsam mit 
Wasser und Licht durch die Photo­
synthese in Zucker und Kohlehydra­
te um. Diese bilden das Rohmate­
rial für das Wachstum der Pflanze 
und liefern die Energie, die sie 
zum Überleben benötigt. Stirbt die 
Pflanze, dann gelangt der Kohlen­
stoff entweder direkt zurück in die 
Atmosphäre oder in den Boden, wo 
er vorübergehend gespeichert wird. 
Überwiegend durch die Bodenat­
mung, den Sauerstoffverbrauch der 

Atmosphäre 
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Meeres­
organismen 

Bodenorganismen und Pflanzenwur­
zeln und die damit verbundene Frei­
setzung von Kohlendioxid gelangt 
der Kohlenstoff aus dem Boden 
schließlich wieder in die Atmosphä­
re zurück. 
Pflanzlichen Kohlenstoff (Kohlenhy­
drate) benötigen Mensch und Tier 
für ihre Ernährung. Der Mensch 



Messstation für den 
Kohlenstoffkreislauf 

nimmt Kohlenhydrate in Form von 
Gemüse, Obst, Getreide, Kartoffeln 
und pflanzlichen Fetten zu sich. 
Diese Kohlenhydrate sind sowohl 
Bausteine des menschlichen Kör­
pers als auch Lieferanten von le­
benswichtiger Energie für alle mög­
lichen Formen von körperlicher und 
geistiger Leistung. 

Kalkgestein bindet 
ausnehmend viel „ Treibhaus­

gas" Kohlendioxid. 

Zu diesem Zweck verbrennt der ein­
geatmete Sauerstoff die Kohlenhy­
drate zu Kohlendioxid und Wasser. 
Die Atmung befördert Kohlendioxid 
wieder an die Atmosphäre. 
Auch fossile Brennstoffe bestehen zu 
einem großen Teil aus Kohlenstoff. 
Im Lauf von Millionen von Jahren 
wurde zuerst das Kohlendioxid aus 
der Atmosphäre in Form von pflanz­
lichem oder tierischem Kohlenstoff 
gespeichert - gewissermassen als 
Biomasse. Dann wandelte hoher 
Druck und Luftabschluss diesen 
Kohlenstoff in fossile Brennstoffe 
um. Werden diese Energieträger ver­
brannt, entsteht Kohlendioxid, das 
wieder zurück in die Atmosphäre ge­
langt. 
Zwischen der Atmosphäre und den 
Meeren findet ein fortlaufender Aus­
tausch von Kohlenstoff statt. Koh­
lendioxid aus der Atmosphäre löst 
sich in Wasser auf. An bestimmten 
Stellen, wie zum Beispiel im Nord­
atlantik, wird der an der Wasser­
oberfläche aufgenommene Kohlen­
stoff in die Tiefe verfrachtet. 
Zusätzlich sinken auch abgestorbe-

--------
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ne Meeresorganismen auf den Mee­
resboden und werden dort als Kalk­
sedimente dauerhaft abgelagert. 
Durch Ausbrüche von Vulkanen und 
durch die Verv.ritterung bei der Zer­
setzung der Gesteine kann der im 
Kalk gespeicherte Kohlenstoff wie­
der als Kohlendioxid an die Atmo­
sphäre zurückkehren. Dieser Pro­
zess dauert viele Millionen Jahre. 
Der Mensch griff allerdings zuneh­
mend in die verschiedenen Speicher 
und Kreisläufe des Kohlenstoffs ein. 
Seit Beginn der Industrialisierung 
vor mehr als 200 Jahren nutzte er 
die fossilen Brennstoffe intensiv für 
die Gewinnung von Energie. Zuerst 
kam die Kohle dran, weshalb die In­
dustrialisierung in einer Zeit ohne 
Eisenbahn in Kohlerevieren begann. 
Es folgten Erdöl und Erdgas. So wird 
immer mehr Kohlenstoff, der als fos­
siler Brennstoff in der Erde ruhte, 
verbrannt und als Kohlendioxid an 
die Atmosphäre abgegeben. Das 
Gleiche passiert zumal in den Tro­
pen beim Abbrennen riesiger Wald­
flächen, damit die wachsende Welt­
bevölkerung neue landwirtschaftli­
che Flächen bekommt. 
Nationalparke und ihre Umgebung 
eignen sich hervorragend für Unter­
suchungen dieser Speicher und 
Kreisläufe. Nationalparke verfügen 
meist über einen wertvollen Schatz 
an Wissen über die Natur, das für 
die Forschung unerlässlich ist. Über 
viele Jahre werden hier Daten über 
das Klima, über die Pflanzen und 
Tiere, den Boden, über Gewässer, 
aber auch über die Bewirtschaftung 
gesammelt und archiviert. Zahlrei­
che Arbeiten werden hier durchge­
führt, um die Zusammenhänge in 
der Natur besser zu verstehen. 
Auf dieser kostbaren Grundlage 
können weitere Forschungsprojekte 
aufbauen. Auch „Carbomont" macht 
sich dies zunutze. In Berchtesgaden 
untersucht die Universität Bayreuth 
Kohlenstofffiüsse zwischen alpinen 
Wiesenflächen und der Atmosphäre. 
Sehr wichtig ist in diesem Projekt, 
wie sich unterschiedliche Wirtschafts­
weisen auf die Speicherung und die 
Flüsse von Kohlenstoff in diesen al­
pinen Ökosystemen auswirken. 
Unerlässlich ist hieifür das Wissen 
über das Klima, die Vegetation und 
die Bewirtschaftung der ausgewähl­
ten Flächen in den letzten Jahr­
zehnten. Dieses Wissen kann der Na­
tionalpark Berchtesgaden zur Verfü­
gung stellen. Dr. Bärbel Zierl 
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Josef S. schaut jeden Morgen ner­
vös aus dem Fenster. Er braucht 
strahlenden Sonnenschein. 

Jetzt, im Juli oder August 1997, sol­
len wieder Luftbilder für den Natio­
nalpark und das Vorfeld aufgenom­
men werden. Eine Spezialfirma aus 
München wird den Bildflug durch­
führen. Josef S. steht täglich mit der 
Firma in Kontakt, um den Start­
schuss für den Flug zu geben. 
Am 12. August ist es endlich soweit: 
Ein strahlender Morgen ist angebro­
chen und ein wolkenloser Tag wird 
vorhergesagt. Das Flugzeug startet 
in München und wird den National­
park von der Südspitze im Umfeld 
des Funtensees in einer Höhe von ca. 
3000 m überfliegen. Nach Plan wird 
es um 10 Uhr im Süden beginnen 
und am Nachmittag gegen ca. 16 Uhr 
die nördlichsten Streifen im Lat ten­
gebirge und U ntersberg in Ost-West­
Richtung überflogen haben. Uner­
wartet verschlechtern sich um 13 
Uhr die Wetterverhältnisse. Weiße 
Quellwolken nehmen zu und ver­
decken die darunter liegende Land­
schaft, die mit diesem Flug doku­
mentiert werden soll. Die Flugzeug­
besatzung berät kurz mit Josef S. 
und bricht den Bildflug ab. 
Josef wird in den nächsten Wochen 
immer nervöser, denn mit fort­
schreitender Jahreszeit werden die 
Schatten wieder länger. Die Bilder 
sind dann nicht mehr so aussage­
kräftig, weil die dunklen Flächen 
nur schwierig interpretiert werden 
können. Der Bildflug für 1997 war 
schon im Jahr vorher für den Hoch­
sommer geplant worden, weil zu die­
ser Zeit die Schneereste auf ein Mi­
nimum zusammengeschmolzen sind. 
Zudem steht die Sonne hoch am 
Himmel und wirft nur kleine 
Schatten. Im Juli und August 1996 
war jedoch kein einziger Tag für 
einen Bildflug geeignet. Auch am 28. 
August 1997 sind die Bedingungen 

Die EU 
übernimmt eine 
Pionierleistung 

aus Berchtesgaden 
für die 

wissenschaftliche 
Forschung 

in den Alpen 

nicht ganz ideal: Eine hohe, aber 
dünne Wolkenschicht in ca. 4000 m 
Höhe mindert die Strahlkraft der 
Sonne. Trotzdem gibt Josef S. der 
Münchener Bildflugfirma das Start­
signal. Diesmal kann der nördliche 
Teil des Berchtesgadener Landes 
ohne Probleme eingekastelt werden. 
Die insgesamt ca. 800 Diapositive 
mit einer Größe von ca. 23x23 cm 
sind nach einigen Wochen fertig. Die 
Verwaltung hat sich für Color-In­
frarot-Luftbilder entschieden, weil 
lebende Pflanzen im infraroten Be­
reich ab 700 nm einen sehr viel grö­
ßeren Teil der Sonnenstrahlung als 
im sichtbaren Bereich zurückwer­
fen. Der Film nimmt einen Teil des 
sichtbaren Lichts und den Infrarot­
Anteil der Pflanzen auf. Die Hellig­
keitsstufen zwischen den einzelnen 
Pflanzenbeständen sind sehr viel 
stärker ausgeprägt als auf einem 
Echtfarben-Film. Deshalb können 
die Pflanzengruppen hier sehr viel 
besser unterschieden werden. Zu­
sätzlich ist der Film äußerst detail­
genau. Selbst kleine Objekte wie ein­
zelne Latschen, die Mittelstreifen 
der Bundesstraßen oder Schornstei­
ne werden einwandfrei erkannt. Dies 
erreichen auch hochauflösende Sa­
tellitenbilder bis heute nicht. 

Der Vorgänger von Josef S. hat die 
erste Befliegung im Jahr 1980 durch­
führen lassen, um den Zustand des 
Gründungs-Nationalparks zu doku­
mentieren. Kurz danach wurde ein 
umfassendes Forschungsprojekt ge­
startet. Hier arbeiteten viele Fach­
leute von Geologen über Botaniker 

· und Zoologen bis hin zu Sozial­
wissenschaftlern und Landschafts­
ästheten am gleichen Thema. Sie 
einigten sich auf eine flächende­
ckende gemeinsame Grundlage: die 
Color-Infrarot-Luftbilder. Die Bilder 
wurden mit Hilfe eines Stereoskops 
räumlich nach einem eigens entwi­
ckelten Verfahren interpretiert und 
dann in eine elektronische Karte 
übertragen. Der Nationalpark setzte 
damals als erste Stelle in Deutsch­
land die heute weltweit führende 
Software für Geographische Infor­
mationssysteme ein. 
Die Luftbildinterpreten grenzten fast 
200 unterschiedliche Luftbild-Typen 
voneinander ab. Aber in der Land­
schaft ändert sich mit den Jahren 
vieles. Die Gefahr besteht, dass die 
Datenbasis veraltet. Als Josef S. sei­
nen Dienst bei der Nationalparkver­
waltung antrat, wurden die Ergeb­
nisse der Befliegung von 1990 mit 
der ersten von 1980 verglichen. Das 
hiermit beauftragte Institut der 
Fachhochschule Freising-Weihenste­
phan fand heraus, dass sich ca. 
5 % der Fläche geändert haben, vor 
allem im Wald durch Windwurf, Bor­
kenkäferflächen, Waldbaumaßnah­
men oder auch natürliche Sukzes­
sion von Jungwuchs über Dickun­
gen hin zu älteren Waldbeständen. 
Auch die Siedlungsflächen ändern 
sich. Oberhalb der Waldgrenze hat 
sich nur wenig geändert. Lediglich 
der Blaueisgletscher hat abgenom­
men. 
Die Luftbilder waren Grundlage für 
die Hälfte der Plankarten im Natio­
nalparkplan. Hierin sollte festgelegt 



Dieses Infrarot­
Luftbild zeigt das Gelände 

vom Königssee bis zum Watzmann. 
Deutlich sind Fels, Wald, Wiesen und 

Almen sowie Wasserflächen und 
Siedlungsbereiche zu erkennen. 

Im Berchtesgadener 
Land wurden rund 

150 Biotop- und 
Landnutzungs­

typen gefunden und 
digital erfasst. Für unseren 

Ausschnitt wurden diese vielen 
Typen zusammengefasst. 

Fels + alpine Matten = grau, 
Latsche + alpine Sträucher = orange, 
Almen+ Wiesen = gelb, Wald= grün, 
Siedlung= rot, Wasser= blau 

Die Luftbilddaten 
können mit an­

deren digitalen In­
formationen überlagert und 

für komplexe Berechnungen einge­
setzt werden wie z.B. die Eignung als Som­

merlebensraum für die Gratgams. 

gelb = geringe Eignung, grün bis blau = mittlere Eignung, 
rot bis braun = hohe Eignung 
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werden, was die Nationalparkver­
waltung in den nächsten zehn Jah­
ren zu tun habe. Josef S. war der 
Einsatz der modernen Technik nicht 
ganz geheuer, aber er nutzte zuneh­
mend die Luftbildinterpretation, um 
den jetzigen Zustand und die mögli­
che Entwicklung des Nationalparks 
zu beschreiben. Als der Plan fertig 
war, sind insgesamt fast vierzig 
Karten unterschiedlicher Themen 
von der Vegetationskarte über die 
Biotop- und Nutzungstypen bis hin 
zu möglichen Rutschungen und zur 
Landschaftsästhetik mit der moder­
nen Technik des Geographischen 
Informationssystems ausgearbeitet 
worden. 
Jetzt kann die nächste Aufgabe an­
gepackt werden: Die Europäische 
Union hat die Mitgliedsstaaten ver­
pflichtet, ein Netzwerk mit wertvol­
len Lebensräumen, Tieren und Pflan­
zen zu schaffen. Der Nationalpark 
Berchtesgaden ist, wie viele andere 
Nationalparke und Naturparke der 
Alpen, Teil dieses Natura 2000-Netz­
werks. Alle Staaten müssen den der­
zeitigen Zustand der Natura 2000-
Gebiete dokumentieren. Sie unter­
suchen dann in bestimmten Zeiträu­
men, ob sich die Lebensräume dieses 
Netzwerks geändert haben und ob 
diese Änderungen rückgängig ge­
macht werden müssen. 
Derzeit weiß noch niemand, wie die 
Auflagen der EU unter den jetzigen 
Rahmenbedingungen erfüllt werden 
können. Da alle alpinen Schutzge­
biete betroffen sind, hat die EU ein 
Projekt bewilligt, in dem italieni­
sche, französische, österreichische 
und Schweizer Kollegen dieses Pro­
blem mit Hilfe der Luftbilder nach 
der in Berchtesgaden entwickelten 
Methode lösen wollen. 
Die langfristige Umweltbeobachtung 
ist die zentrale Aufgabe für die näch­
sten zehn Jahre. In der nächsten 
Zeit werden Programme zur wissen­
schaftlichen Langfristforschung ein­
gerichtet, z. B. Messstellen in den 
Fachdisziplinen Klima, Boden, Ge­
wässer, Pflanzen- und Tierwelt. Mit 
Hilfe der Color-Infrarot-Luftbildin­
terpretation sieht man, was sich im 
Umfeld der Probestellen geändert 
hat. Alle Messprogramme werden 
dann über Computermodelle fachü­
bergreifend ausgewertet. Mit diesen 
Mitteln werden u. a. auch das Zu­
sammenspiel zwischen Regenmen­
gen, Bächen und Flüssen und die 
Auswirkungen aufN atur und Mensch 
besser erfasst. 

H.P. Franz und A. Lotz 

-
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Es gibt sogar gute Nachrichten 
von der Klimafront: Im Treib­
haus nördlich des 40. Breiten­

kreises (Sizilien) grünt es seit 1981. 
Weil es wärmer wird, hat die Wachs­
tumszeit der Pflanzen um annä­
hernd 17 Tage zugenommen. Der 
Winter endet früher und der Herbst 
dauert länger. Zwischen Mitteleuro­
pa und Sibirien werden die Grünzo­
nen dichter, in der Arktis schmelzen 
die Gletscher genauso wie in den Al­
pen. Ob somit das Grün nach Nor­
den vordringt, ist noch nicht sicher. 
Hingegen ist sicher, dass das Grün 
um den Bauch der Erde schrumpft. 
Zumal in Afrika kriechen die Wüs­
ten der Arktis entgegen, erobern 

Mit Bergblumen 
im „Glashäuschen11 

betreibt 
die Wissenschaft 

biologische 
Zukunftsforschung 

Randkluft des Blaueisgletschers. Da­
bei erlebt man die Klimazonen buch­
stäblich vertikal als so genannte 
Höhenstufen der Vegetation. Just 
deshalb zog der Nationalpark als 
Deutschlands einziges hochalpines 

ihre Standorte zu verändern begin­
nen. 
Da wird beispielsweise nach der 
Methode „Glashaus" experimentell 
untersucht, ob Pflanzen von ihren 
Standorten „abwandern", weil es ih­
nen zu warm, zu kalt, zu nass, zu 
trocken oder zu windig wird. In Zu­
sammenarbeit mit der TU München 
wurden oben offene „Glashäuschen" 
(Plexiglas) entwickelt, die bestimm­
ten Pflanzen übergestülpt werden. 
U. a. durch die künstlich gewährleis­
tete Windstille ist es in diesen „Glas­
häuschen" wärmer als im Umfeld. 
Die Öffnung nach oben stellt jedoch 
sicher, dass die Testpflanzen unge­
stört atmen. 

gruntes auc 
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Grünzone um Grünzone und treiben 
die Menschen in die Flucht. 
Dass es im Treibhaus Erde grünt, 
führt die Wissenschaft auch darauf 
zurück, dass besonders die Wälder 
von jenen Giften leben, die wir durch 
den Verbrauch von fossilen Brenn­
stoffen in gigantischen Mengen in 
die Luft blasen. 
Gleichwohl wird vor der irrigen An­
sicht gewarnt, dass die Pflanzen im­
mer und in jeder Menge Schadstoffe 
inhalieren können. 
Auf der 4000 km langen Reise von 
Berchtesgaden nach Spitzbergen 
kommt man durch alle Klimazonen 
von üppigen Wiesen bis zu Fels und 
Eis. Vielleicht verschiebt der Tempe­
raturanstieg den Grüngürtel trotz­
dem nach Norden. Das könnte in 300 
Jahren am Nordkap die Anlage von 
Weingärten erlauben, Island in einen 
Mischwald verwandeln und Sizilien 
zur Wüste machen. 
Im Nationalpark Berchtesgaden gibt 
es das biologische Aha-Erlebnis ei­
ner Reise durch die Klimazonen 
für ungleich weniger Aufwand. Es 
genügt der Anstieg über rund 1600 
Höhenmeter vom Hintersee bis zur 

Schutzgebiet das Interesse der Wis­
senschaft auf sich. Das internationa­
le EU-Projekt „Gloria" teilte also 
dem Nationalpark Testflächen zu, 
auf denen untersucht wird, was ge­
schieht, sollten die Pflanzen im Hoch­
gebirge wegen des Klimawandels 
und ohne Eingriffe des Menschen 

Jetzt kann in einem Langzeitver­
such festgestellt werden, wie diese 
Pflanzen auf konstant wärmeres Kli­
ma reagieren; ob sie also kräftiger, 
„wanderlustig" oder schlapp werden 
und eingehen. Dieser Versuch ist 
von beträchtlichem praktischen Nut­
zen für die Menschen. Er stellt näm-



lieh eine Art begleitender Kontrolle 
der „Klimapropheten" dar. Denn man 
kann im Verlauf solcher Tests realis­
tisch überprüfen, was geschieht, 
wenn es wärmer wird. 
Den gleichen Zweck verfolgen an­
ders konzipierte Forschungsmetho­
den in Österreich: In Gipfelzonen 
werden über den Bewuchs deutlich 
markierte „Planquadrate" gelegt. In 
regelmäßigen Zählungen ermitteln 
dann Fachleute, ob und welche 
Pflanzen bei wieviel durchschnittli­
chem Temperaturanstieg eingehen, 
aufblühen oder neue Standorte be­
ziehen und damit regelrecht „Neu­
land" besiedeln. 
Eine Reihe von Beispielen erläutert 
nachdrücklich den Sinn dieser Art 
von biologischer Zukunftsforschung. 
Setzt sich der von der Wissenschaft 
als unausweichlich eingeschätzte An­
stieg der Temperatur fort, dann wird 
die Schneegrenze zur Mitte dieses 

Blaueis 1875 Blaueis 1998 

Jahrhunderts um 300 oder noch 
mehr Meter höher hinaufrücken. Die 
Folgen für den Tourismus im Winter 
liegen auf der Hand. 
Andererseits könnten sich auch die 
Almflächen ganz beträchtlich gipfel­
wärts ausdehnen und somit auch 
dem Tourismus nützen. Jedenfalls 
wirken sich beide möglichen Ent­
wicklungen auf den Arbeitsmarkt 
und eine Vielzahl von Investitionen 
aus. 
Die Art, Dichte und Qualität des 
Bewuchses unserer Berge hat selbst­
verständlich erheblichen Einfluss auf 
den Kreislauf des Wassers. Damit 
der Boden Wasser aufnehmen und 
zurückhalten kann, bedarf es natür­
lich gesunder Wiesen und Wälder. 
Offensichtlich schafft es aber die 
Natur allein nicht mehr, die an Zahl 
und Heftigkeit zunehmenden Gewit­
tergüsse zu bändigen, also bedarf es 
auch eines Systems von Schutzbau-

ten. Andererseits beeinflusst das 
Wasser ebenso die Entwicklung der 
Pflanzen in den „Glashäuschen". Wo­
mit überdeutlich wird, dass das 
Projekt „Gloria" in jenem großen 
Zusammenhang zu bewerten ist, 
den das internationale EU-Projekt 
,,ATEAM" ebenfalls im Nationalpark 
untersucht: die Folgen der Verän­
derung oder gar der Zerstörung öko­
logischer Systeme für den Men­
schen. 
Jedenfalls tragen die „Glashäus­
chen" dazu dabei, den Stand der Ent­
wicklung des Klimas und das Tempo 
seiner Veränderung zu bestimmen 
und die Antwort auf die alles ent­
scheidende Frage zu geben: Was ge­
schieht wirklich, wenn es wärmer 
wird; verschlechtert es die Lebens­
bedingungen des Menschen; können 
wir in die Abläufe der Natur steu­
ernd eingreifen? 

Dr. Clemens M. Butter 9 
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Im Januar 2002 brachten die deutschen 
Medien Berchtesgaden ins Gerede: Dort 
sei mit sibirischen 45,8 Grad minus 

der Kältepol Deutschlands geortet wor­
den. Damit man nicht Touristen auf die 
Malediven verscheucht, sei klargestellt: 
Nicht Berchtesgaden ist dieser Kältepol, 
sondern der Boden des Kessels um den 
Funtensee im Nationalpark. Dort wurde 
am 25.1.2002 diese bisher tiefste Tempe­
ratur seit Beginn der Wetteraufzeichnun­
gen in Deutschland gemessen. 

Der Funtensee im Steinerenen Meer auf 
1.601 m Seehöhe hat eine Oberfläche von 
rund 3,5 ha, ein Wasservolumen von ca. 
86.000 Kubikmetern, eine maximale Tiefe 
von 5,50 m, eine mittlere Tiefe von 2,50 m 
und keinen oberirdischen Abfluss. 
Wichtiger und eine erstrangige Rarität ist 
allerdings die Lage des Sees in einer 
Mulde im Kalksandstein. Die Höhen 
ringsum verhindern, dass kalte Luft ent­
weicht. Und weil kalte Luft schwerer ist 
als warme, fließt sie in Geländevertiefun­
gen zusammen. Dieses Prinzip wendet 
man auch bei Kühlschränken an: Das un­
terste Fach ist ein Kasten, damit beim Öff­
nen der Tür die kalte Luft nicht heraus­
fließen kann. 
Der Funtensee ist wegen seiner Lage so­
mit ein natürlicher Kühlschrank. Das ist 
nach allem Anschein auch der Grund da­
für, dass rings um den See an den Hängen 
nur grasige Vegetation bis zu jenem 
Niveau gedeiht, das die Obergrenze des 
,,Kältesees" auf dem Funtensee erreicht. 

Daraus ergibt sich eine Umkehr der 
Vegetationsstufen, die im Normalfall mit 
zunehmender Höhe karger werden. Im 
Kessel des Funtensees wird die Vegetation 
jedoch bergab spärlicher. 
Zusätzliche Bedingungen begünstigen die 
extreme Abkühlung: im Winter eine 
Schneedecke, die keine Strahlung auf­
nimmt, sondern zurückwirft; trockene 
kalte Luft von polaren Hochdruckgebie­
ten; blauer und in der Nacht unbedeckter 
Himmel, der keine Abstrahlung vom Bo-

den zurückhält und Windstille. Dann 
kann sich sehr viel kalte Luft bilden, zu­
sammenfließen und extrem tiefe Tempe­
raturen ergeben. Werte um minus 25 Grad 
sind am Funtensee fast normal. Werte um 
minus 40 Grad wurden schon öfter, minus 
45,8 Grad aber bisher nur am 25. Januar 
2002 gemessen. Selbst im Hochsommer 
fallen im Becken des Funtensees regel­
mäßig Frosttage an . 
Obendrein registrierten die Messstationen 
der Nationalparkverwaltung und des Deut­
schen Wetterdienstes noch die außeror­
dentlich starken Schwankungen von bis 
zu 30 Grad zwischen der wärmsten und 
der kältesten Temperatur binnen 24 Stun­
den. 
Nach den bisher gewonnenen Messwerten 
gehen Wetter-Experten davon aus, dass 
der Funtensee bei entsprechenden Wetter­
lagen sogar der kälteste Ort Mitteleuropas 
sein könnte. Jedenfalls bleibt dieser See 
ein natürlicher Kühlschrank im National­
park. Dr. Michael Vogel 



Naht die Weihnachtszeit, dann 
beginnt auch die Zeit des 
Backens und der Vorberei­

tungen für das große Fest. Da macht 
man im vorweihnachtlichen Advent 
eine ganze Litanei an Plätzchen -
bei uns auch „Guatln" (von „gut", 
also wohlschmeckend) genannt: 
Lebkuchen, Stollen, Strudeln, Ku­
chen etc. Sie versüßen uns dann die 
Weihnachtszeit. 

,,~uat 
~(!!HR W~DGD 
Diese selbst hergestellten „Geschwis­
ter" derer, die in den Schaufenstern 
und auf Theken von Bäckereien und 
Cafes liegen, sind ihnen in Ge­
schmack und Zusammensetzung oft­
mals überlegen. Wiewohl in unserer 
heutigen Konsumwelt fast alles zu 
bekommen ist, halten dennoch viele 
Menschen an der Tradition fest und 
stellen ihre Weihnachtsbäckereien 
selbst her. Phantasie, vielleicht auch 
etwas Leidenschaft und Liebe zum 
Selbstgemachten, wären erfordelich, 
denn man kann immer wieder etwas 
Neues oder Altes oder auch Un­
bekanntes ausprobieren. Allerdings 
darf dabei weder an Zeit, Arbeit oder 
Geldbeutel gedacht werden. Kleine 
Individualisten sind hier am Werk, 

die für sich und ihre Lieben diese 
Gaumenfreuden zubereiten. Schließ­
lich weiß man dann auch, was man 
isst. 
Vieles hat sich von der „guten alten 
Zeit" bis heute bewahrt, vieles ist je­
doch verschwunden. So hatte da­
mals eben alles seine Zeit. Ob Ostern 
oder Weihnachten, es waren ganz 
besondere Festtage, zu denen man 
kleine Besonderheiten reichte, die es 
das Jahr über nicht gab. Heute ver­
mischt sich vieles, d. h . das eine löst 
das andere oft lückenlos ab und so 
kommt es, dass ab September schon 
Vorboten von Weihnachtssehlecke­
reien (z. B. Lebkuchen) zu kaufen 
sind. Zum Schulanfang gibt es hier 
in Berchtesgaden eine Besonderheit: 

REZEPTE 
Mett'n-Suppe 

Die „Berchtesgadener Stuck". Es ist 
ein Gebäck aus Mischmehl mit 
Weinbeeren, Gewürzen, mit süßli­
chem Geschmack, gebacken in Tafel­
form, zweizeilig von je 3 Stück. Diese 
Stuck tauchten früher zu Allerhei­
ligen auf. Die Taufpaten gaben ihren 
Patenkindern bis sie erwachsen wa­
ren zu Allerheiligen/Allerseelen das 
„Stuckgeld" (zum Kaufen des 
Stucks). Stuck gab es von Allerhei­
ligen bis zur Adventszeit und wur­
den dann von weihnachtlichen Ge­
bäcken abgelöst. Anita Bacher 

Weihnachtsgans 

Zucker-Brezeln 
Teig: 125 g Butter, 250 g Mehl, 
125 g Zucker, 2 kleine Eier; 
Glasur 125 g Zucker, 1 Lotte/ 
Arrat, 3 Essl. wannes Wasser. 

Spitzbuben 
Teig: 300 g Mehl, 
150 g Butter, 120 g Zucker, 
1 EL Vanillezucker, 1 Ei. 
Zum Füllen: Hagebuttenmar­
melade. - Zum Bestreuen: Puder­
zucker oder Zucker. 

Aus den Zutaten fertigt man 
einen glatten Teig und stellt 
ihn nach Bedarf e1n wenig kalt. 
Dann wellt man ihn aus, sticht 
mit drei verschieden großen, 
runden gezackten Förmchen 
oder zwei gleichen Förmchen, 
kleine Spitzbuben aus (s. Bild) 
und bäckt sie auf vorgerichte­
tem Blech schön gelb. Dann 
bestreicht man sie mit Marme­
lade und setzt sie der Größe 
nach zusammen. Das kleinste 
obenauf. Mit Zucker oder Pu­
derzucker bestreuen. 

Die wurde nach der Mitter­
nachtsmette zum Autwärmen 
aufgetischt. Fein geschnitte­
nes Brot in einen Topf geben. 
Mit Rinderbrühe aufgießen. 
Man kann noch in Butter ge­
schmorte, klein geschnittene 
Zwiebeln und frische Leber­
wurst dazu geben. 

t fleischige Junge Gans, Salz, 
Pleffer, Wasser oder Fleischbrühe, 
1 TL Starkemehl, Wurzelgemüse -
nach Belieben ein Straußchen 
Beifuß, mit emem Tuch abgerie· 
beneÄpfel. 

Noch vorhandene Kiele entfer­
nen, Eingeweide, Gurgel, Hals 
und Kropfhaut heraus neh­
men. Dann wird die Gans gut 
gewaschen, abgetrocknet, in­
nen und außen mit Salz und 
Pfeffer eingerieben und mit 
den Äpfeln gefüllt. In eine Kas­
serolle legen, Wurzelgemüse, 
Wasser oder Fleischbrühe hin­
zugeben und im Backofen un­
gefähr 2 bis 3 Stunden braten 
Oe nach Größe). Zwischen­
durch immer wieder das aus­
tretende Fett abgießen. 

Man nimmt alle Zutaten, verar­
beitet sie zu einem glatten Teig 
und lässt ihn 1 Std. ruhen. 
Dann rollt man ihn auf die 
Dicke eines Bleistifts aus, formt 
kleine Brezeln und bäckt sie 
hellgelb. Nach dem Erkalten 
bestreicht man sie mit der 
Glasur und lässt sie in der 
Wärme trocknen. 

< 

j 

11 



-.... 
- --
[+l Nationalpark 

--- Berchtesgaden 

~ •• ,..,. ... ..,.. 
~ 

M agst du Tiere? Klar doch, ich auch. 
Vielleicht hast du ein Tier zu Hause, das du 
beobachten und liebhaben kannst. Hinge­
gen ist es gar nicht so einfach, Tiere in der 
freien Natur zu sehen. Auch im National­
park sind Tiere oft nur schwer zu entde­
cken. Denn der Nationalpark ist ja kein 
Zoo, sondern ein großes Schutzgebiet, in 
dem sich die Tiere bewegen dürfen wie sie 
wollen. Die meisten Tiere möchten lieber 
ihre Ruhe haben und verstecken sich vor 
den Menschen. Leider können Tierfreunde 
sie dann auch nicht sehen. 

~ 

' ~ ' .... 
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Nicht direkt, aber zumindest 
ihre Spuren im Schnee. Diese Spuren 
können einem schlauen Fährtensucher 
spannende Geschichten erzählen und ihm viel 
über Tiere verraten. 
Hast du auch einmal Lust, in die Rolle eines 
Fährtensuchers und Spurenlesers zu schlüpfen? 
Na, dann zieh' dich warm an und komm' mit hinaus 

Spur a 

in verschneite Wiesen und Wälder! Du wirst staunen, 
was es da alles zu entdecken gibt. 
Sobald du fern von Straßen und Häusern im Wald 
oder auf einer Wiese bist, wirst du sicher die ersten 
Fußspuren von Tieren sehen. • • Im Winter ist das anders, zu dieser Zeit 

kann man viele Tiere sehen. 
Zunächst musst du natürlich wissen, welches Tier i „ 
diese Spuren hinterlassen hat. Teste doch einmal, 1 1 

welche Fährten du schon kennst. 

1. Marder 

NATUR 

Dafür habe ich ein kleines Quiz 
vorbereitet. Kannst du die hier abgebildeten 
Fußspuren dem passenden Tier zuordnen? 

Die Lösung findest du am Ende dieser Geschichte . 

• • • Spure ,0: •• 

Spur b 0, 

3. Fuchs 
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Wenn du die verschiedenen Fußspuren kennst, 
kannst du immer sehen, welches Tier wo vor­
beigegangen ist. Versuche doch einmal einer 
Fährte zu folgen! Das ist spannend und 
manchmal gar nicht so einfach. Wenn du ei­
nem kleinen Tier wie einem Hasen auf der 
Spur bist, musst du vielleicht sogar durchs 
Gebüsch kriechen. Im Gehölz findet der Hase 
nämlich Deckung und auch Nahrung. Schau nur 
genau hin. Vielleicht siehst du sogar kleine ab­
genagte Zweige. Hasen knabbern sehr gerne 
die jungen Knospen von Büschen ab. 
An einigen Stellen findest du gewiss auch klei­
ne Knödel häuf chen. Der Hase macht nicht 
nur, wenn er muss, sondern er markiert damit, 

wie viele andere Tiere, sein Revier. 
Kannst du dir vorstellen, ob der 
Hase schnell oder langsam gelau­

fen ist? Die Spur verändert 
sich, wenn ein Tier schnell 
oder langsam läuft. Kreuzt 

sich die Hasenfährte mit 
den Spuren anderer 

Tiere? Möglicherweise 
triffst du auch auf die 

Spur eines Fuchses, der 
Appetit auf Hase hatte. 

Eichhörnchen und Mäuse haben eher Appetit 
auf Zapfen. Mit ein bisschen Glück kann man 
abgeknabberte Zapfen finden, an denen ein 
Eichhörnchen oder eine Maus genagt hat, um 
an die guten Samen zu kommen. Manchmal 
sind regelrechte Haufen von abgenagten Fich­
tenzapfen unter einem Baum zu finden. 

Die Spur eines Rehs oder eines 
Hirschs führt manchmal zu jungen 
Bäumen - vorzugsweise Tannen und 
Laubbäume - , von denen das Wild die 
frischen Triebe abbeißt. Auch die 
Rinde wird gerne abgeschält und ge­
fressen. Das schadet natürlich den jungen 
Bäumen und ist schlimm für den Bergwald. 
Im Nationalpark Berchtesgaden wird deshalb 

das Wild im Winter gefüttert, damit 
' es die Bäume in Ruhe lässt. So kann 

-.,_ ~ wieder ein schöner, natürlicher 
Bergmischwald 

~ .. 
Spurd p • 
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mit Buchen, Bergahorn und Tannen wachsen. 
Wildfütterungen gibt es z. B. im Klausbachtal 
oder auf St. Bartholomä. Dort kannst du zum 
Abschluss eines Tages mit erfolgreicher 
„Fährtensuche" leicht Rehe oder Hirsche zu 
beobachten, ohne dass du lange ihren Spuren 
folgen musst. Moren Laube 

5. Eichhörnchen 

... 

Fraßspuren 
eines Eichhörnchens 
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In der Genesis, dem Schöpfungs­
bericht der Bibel, erscheinen die 
Worte „Licht" und ,,Finsternis" be­

reits in den Eingangssätzen. Beide, 
das Licht des Tages und die 
Finsternis der Nacht, sind die Werke 
des ersten Tages. Am vierten Schöp­
fungstag stellt die Bibel die Licht­
quellen vor: ,, ... das größere Licht, 
das über den Tag herrscht, das klei­
nere, das über die Nacht herrscht, 
auch die Sterne." Ihnen wird die 
Aufgabe zugewiesen, über die Zeiten 
der Feste, der Jahre und von Tag 
und Nacht zu herrschen. 
Seit Anfang hatten das Licht und 
sein Gegenstück, die Finsternis, 

wichtige Steuerungsfunktionen auf 
unserer Erde. Sie sind uns Men-
chen bekannt, da Licht und Dun­

kelheit unseren Tagesablauf mit sei­
nen Aktiv- und Ruhephasen steuern. 
Wer seinen Wohn- und Arbeitsplatz 
in oder nahe der Natur hat, der 
kennt den von Licht, Dunkelheit und 
damit von Wärme gesteuerten Ta­
gesverlauf und - abseits des Äqua­
tors - auch Jahresverlauf. 
Die Steuerungsfunktion des Son­
nenlichts und der mit ihr eng ver­
bundenen Wärmestrahlung wird 
von der Wissenschaft für die gesam­
te Natur bestätigt: Produktion der 
grünen Pflanzenmasse durch Photo­
synthese, Wachsen, Blühen, Wer­
ben, Vermehren, Reifen und Fruch­
ten, Reservestoffe wie auch Schutz­
stoffe aufbauen und abbauen, Blatt-, 
Haar- und Federwechsel einschließ­
lich Farbveränderungen, Tierwan­
derungen und Vogelzug, Ruhen und 
schließlich - nicht nur bei uns Men­
schen - sind auch Stimmungen von 
Licht oder Wärme gesteuerte Pro­
zesse. 
Die Sonne ist die Energiequelle für 
sämtliche auf der Erde lebenden 

Organismen. Auch das Licht ist eine 
Energieform. Es wird nach Licht­
intensität (Messeinheit: Lux) und 
nach Lichtqualität (Messeinheit: 
Wellenlänge) gemessen. Nicht a11e 
von der Sonne abgestrahlten Wel­
lenlängen sind für das menschliche 
Auge sichtbar. Deshalb werden nur 
die auch im Regenbogen sichtbaren 
Wellenbereiche der farbigen Licht­
strahlen nämlich rot, orange, gelb, 
grün, blau und v:iolett einschließlich 
des angrenzenden ultravioletten 
Wellenbereichs als Licht bezeichnet. 
Die von der Sonne im langwelligen 
Infrarot ausgestrahlten Wärme­
strahlen sind für die Wärmeversor-

gung der Lebewesen unserer Erde 
verantwortlich. 
Das Leben auf unserer Erde ist da­
von abhängig, dass die Pflanzen aus 
Wasser und Nährstoffen des Bodens, 
dem Kohlendioxid der Luft und mit 
Hilfe von Chlorophyll und Sonnen­
licht grüne Pflanzenmasse aufbau­
en. Einzelne Pflanzen machen das 
nicht. Sie leben als Schmarotzer von 
den grünen Pflanzen. Alle Pflanzen­
fresser leben von den pflanzlichen 
Produkten und über diese indirekt 
auch die Fleischfresser. Ohne das 
Licht wäre schon aus der Sicht der 
Ernährung möglicherweise nur mi­
nimalstes Bakterienleben in der Tief­
see unserer Erde möglich. Indirekt 
wirkt also das Licht auch über die 
Nahrung auf Tiere und Menschen 

. und steuert je nach Nahrungsange­
bot deren Entwicklung. 
Das Licht ist für Pflanzen, Tiere und 
Menschen nur in Grenzen verträg­
lich. Vom Sonnenbrand bis zu erns­
ten Hautkrankheiten reichen unsere 
eigenen Erfahrungen. Gleiches gilt 
für die Wärmestrahlen, die ebenfalls 
nur in bestimmten Temperaturgren­
zen vertragen werden. 

Das Zusammenspiel von Licht- und 
Wärmestrahlen mit Zellen oder Zell­
gi·uppen der Lebewesen ist im Detail 
noch unzureichend bekannt. Viel­
fältig sind die Reize und die Reak­
tionen. Nicht immer ist eindeutig be­
kannt, ob die Steuerung durch das 
Licht oder die Wärme oder durch 
beide erfolgt und welches Element 
dabei überwiegt. Einige Beispiele 
seien herausgegriffen: 
Das Licht steuert die Richtung des 
Sprosswachstums der Pflanzen. Sie 
versuchen ihre neuen Sprosse stets 
in Richtung maximaler Lichtein­
strahlung auszurichten. Auch Blät­
ter und Blüten orientieren sich nach 
höchstem Lichtgenuss. Sie drehen 
sich während des Tages nach der 
wandernden Sonne. Lichtorientie­
rung wurde bei Vögeln, Fischen, 
Lurchen und Insekten nachgewie­
sen. Es gibt Sonnenkompass, Mond­
kompass und Sternenkompass. Letz­
terer beruht auf der Orientierung 
bestimmter, unveränderlicher Licht­
muster der Sterne, die vor allem von 
nachts ziehenden Vögeln genutzt 
werden. 
Licht steuert die Aktivität vieler 



Tiere - allerdings in unterschiedli­
cher Weise: Singvögel sind lichtak­
tiv, Fledermäuse sind dämmerungs­
aktiv und Eulen sind nachtaktiv. 
Der am Morgen einsetzende Gesang 
mancher Vögel ist äußerst zeitge­
nau. Man spricht sogar von einer 
Vogeluhr. Ausgesprochene Frühsän­
ger sind der Rotschwanz oder das 
Rotkehlchen. Frühaufsteher mit ge­
schultem Ohr für Vogelstimmen 
können sich im Frühjahr den ras­
selnden Wecker sparen. Über das 
Jahr hinweg ist das Angebot an Vo­
gelgesang unterschiedlich. Fortissi­
mo im Frühjahr, Piano ab Sommer­
sonnenwende und nochmaliges klei­
nes Crescendo im Herbst. Neben der 
Tagesrhythmik und einer weniger 
beobachteten, an Mondphasen ge­
bundenen Monatsrhythmik, zum Bei­
spiel bei der Kröte, gibt es eine Jah­
resrhythmik. Die Belichtungsdauer 
der verschieden langen Tage spielt 
dabei eine Rolle. Sie steuert die Hor­
monausschüttung aus der im Gehirn 
sitzenden Keimdrüse Hypophyse 
und damit die Aktivitäten der Fort­
pflanzung. Die Änderung der Belich­
tungsdauer im Herbst ist mitverant-

wortlich für die Gewichtszunahmen 
von Zugvögeln und von winterschla­
fenden Säugetieren. Ihr wird auch 
ein Einfluss auf den Beginn des Vo­
gelzuges, des Winterschlafes der 
Murmeltiere und des Haar- und 
Federwechsels mit gleichzeitigem 
Farbwechsel zu Winterbeginn und 
zu Winterende zugeschrieben. 
Wo die Sonne scheint, wirken nicht 
nur ihre Lichtstrahlen sondern auch 
ihre Wärmestrahlen. Welcher Berg-
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steiger kennt nicht die beim Aufstieg 
in der Morgenkühle noch starren 
Kreuzottern, die bei der Rückkehr 
vom Gipfel in der prallen Mittags­
sonne eine erheblich gesteigerte Vi­
talität zeigen. 
Alle Lebensvorgänge der Pflanzen 
sind in hohem Maße temperaturab­
hängig. Anhaltende Temperaturen 
von etwa minus 5°C beenden im 
Herbst bei Zirbe und Lärche die 
Pflanzenproduktion. Bereits vorher 
werden aufgrund des Temperatur­
abfalls Reservestoffe und Chloro­
phyll aus den Blättern und Sträu­
chern sowie aus den Nadeln der win­
terkahlen Lärchen zurückgeholt. 
Ihre Blätter und Nadeln werden 
bunt. An extremen Standorten ge­
ben zur gleichen Jahreszeit frostge­
fährdete Pflanzenzellen Wasser an 
geschützte Zellen ab und lagern 
Frostschutzmittel ein, um Frosthär­
te bis zu minus 70°C zu erreichen. 
Erst im folgenden Frühjahr werden 
diese Vorgänge wieder umgekehrt 
und die Pflanzenproduktion erneut 
in Gang gesetzt. Anschließend folgen 
Sprosswachstum, Keimung, Blühen 
und Fruchten. 
Vor kurzem wurde der Sammelbe­
griffUmweltverschmutzung um das 
Wort Lichtverschmutzung erwei­
tert. Die von Astronomen stammen­
de Wortschöpfung meint nicht, dass 
das Licht jetzt auch schon ver­
schmutzt ist. Krüisiert wird viel­
mehr, dass die natürlichen Licht­
quellen zumindest örtlich durch die 
vom Menschen künstlich geschaffe­
nen überflutet werden. Bleibt zu hof­
fen , dass natürliches Tageslicht und 
sternenklare Nächte in Zukunft nicht 
nur noch in unseren großen Schutz­
gebieten zu erleben sind. 

Dr. Hubert Zier} 
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Eine nicht bestreitbare Tatsache 
ist die Erwärmung der Erd­
atmosphäre in den letzten mehr 

als 100 Jahren mit einem besonders 
steilen Anstieg in den letzten 10 
Jahren. Dies zeigt die Grafik der 
Temperaturreihe am Hohenpei­
ßenberg seit 1781 (diese Station ist 
die älteste Bergwetterstation der 
Erde!). Doch schon wird die häufig 
zitierte Aussage der Erwärmung seit 
100 Jahren relativiert: Zeigt doch die 
Kurve, dass vor mehr als 200 Jahren 
das Temperaturniveau in einer dem 
heutigen durchaus vergleichbaren 
Höhe lag! 
Ist dann überhaupt etwas dran an 
der so einfachen und logischen Fol­
gerung, dass mehr C02 eine Tem­
peraturerhöhung verursacht? So ei­
nig sich die meisten Klimaforscher 
über diesen Zusammenhang sind, 
die einzige Ursache der derzeit statt­
findenden Erwärmung ist der wach­
sende Treibhauseffekt durch die 
vom Menschen verursachte COz-Zu­
nahme sicher nicht. Zum einen zeigt 
die Grafik, dass weder die Zu- noch 
die Abnahme der Temperatur gleich­
mäßig verläuft. Es sind nämlich der 
langfristigen Änderung stets kurze 
spürbare Veränderungen überlagert. 
Es ist auch wissenschaftlich nachzu-

Aber die Unvernunft 
der Menschen 
trägt dazu bei, 

dass die Wirkungen 
des veränderten 

Wetters verheerende 
Ausmaße annehmen 

können. 

weisen, dass ein Zusammenhang 
zwischen der Häufigkeit von Son­
nenflecken und dem Verlauf der 
Temperatur besteht. 
Manche Forscher stellen diesen Ein­
fluss sogar über den der Zunahme 
des Kohlendioxids. 
Aus Aufzeichnungen der letzten 
Jahrhunderte weiß man auch, dass 
es zu allen Zeiten Klimaänderungen 
gegeben hat; dass sich das Klima 
ständig ändert und infolge der zahl­
reichen komplexen Vorgänge in der 
Atmosphäre gar keine stabile Größe 
sein kann. Die Geschichte gibt uns 
Hinweise auf warme Klimaphasen. 
Wie hätten sonst die Wikinger zu 
Beginn des letzten Jahrtausends 
Grönland(= ,,Grünland") entdecken, 
besiedeln und dort sogar Weizen an­
bauen können? Heute würde man 
das Land wohl kaum mehr „Grön-

Jahresmitteltemperaturen in Südostbayern 
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land" nennen! Andererseits ist man 
sich ziemlich sicher, dass die Völker­
wanderungen vor eineinhalb Jahr­
tausenden zumindest teilweise durch 
sich verschlechternde klimatische 
Bedingungen und daher schrump­
fende Erträge der Landwirtschaft 
ausgelöst wurden. 
Welche Auswirkungen hätte nun 
eine weitere Erwärmung unseres 
Winterwetters (ohne jetzt klären zu 
können, welchen Anteil der Mensch 
mit seinen Aktivitäten daran hat)? 
Dazu muss man zunächst die globa­
le Zirkulation auf der Nordhalbku­
gel kennen. Sie ist stark jahreszeit­
lich abhängig und hat für Mittel­
europa zwei Systeme, die unser Kli­
ma beeinflussen: den subtropischen 
Hochdruckgürtel und die polare 
Tiefdruckrinne. Wie ihr Name schon 
besagt, ist das Wetter in den beiden 
Systemen gegensätzlich, ihr Ein­
fluss wechselt je nach Jahreszeit fol­
gendermaßen: 
Im Sommer ist der Hochdruckgürtel 
häufig weit nach Norden vorgescho­
ben und beeinflusst mehr oder weni­
ger stark auch den mitteleuropäi­
schen Raum. Wir bekommen wäh­
rend längerer Hitze- oder Trocken­
perioden sozusagen mediterranes 
Klima vor die Haustüre. Die Tief­
druckrinne dagegen beeinflusst eher 
noch Norddeutschland. 
Im Winter verla.gern sich beide Sys­
teme weit nach Süden, Mitteleuropa 
liegt oft im Einflussbereich der Tief­
druckgebiete und sieht sich deshalb 
zu dieser Jahreszeit häufig Stürmen 
ausgesetzt. 
Manchmal wandern die Tiefs so weit 
nach Süden, dass der Mittelmeer­
raum den wichtigen Winterregen er­
hält, während in Mitteleuropa dann 
eine kalte und überwiegend trocke­
ne Witterung herrscht . 
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Bevorzugte 
Wanderung der 
Tiefdruckgebiete 
im Winter 

Eine globale Erwärmung, so errech­
nen die Klimaforscher, verschiebt 
alle Klimazonen etwas nach Norden, 
die Tiefs wandern dann seltener ins 
Mittelmeer und noch häufiger als 
bisher über Mitteleuropa. Die Folge 
davon sind eher mildere Winter. 
Kältephasen sind nur kurz oder fal­
len auch ganz aus, gleichzeitig 
nimmt der Niederschlag zu, je mehr 
sich Tiefdruckgebiete einstellen. Zu 
dieser Mehrung trägt auch der Ef­
fekt bei, dass die Luft bei höherer 
Temperatur mehr Wasserdampf auf­
nehmen kann und natürlich auch 
mehr Feuchtigkeit als Niederschlag 

Bevorzugte 
Wanderung der 

Tiefdruckgebiete 
im Sommer 

--
herausfallen kann. Rein aus der Sicht 
des Wintersportlers wäre das insge­
samt eine wenig veränderte Situa­
tion. Bei wärmerer Witterung steigt 
zwar die Schneefallgrenze an. Man 
hat errechnet, dass bei einer Erwär­
mung um 1 bis 2°C unterhalb von 
1200 bis 1300 m kaum mehr Skibe­
trieb möglich wäre. 
Oberhalb di~ser Grenze ergäbe aber 
die höhere Niederschlagsrate sogar 
mehr Schneesicherheit. Allerdings 
verschiebt sich aus regionaler Sicht 
die Möglichkeit für den Wintersport 
erheblich: Orte in niedriger Lage 
werden deutlich benachteiligt sein. 
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Der höhere Regenanteil in tiefen 
Lagen verursacht in den Alpen eine 
Zunahme der Hochwassergefahr, da 
die Speicherung des Wassers in der 
Schneedecke geringer wird. Ande­
rerseits steigt durch die größeren 
Schneemengen in den Hochlagen die 
Lawinengefahr, was durch ein all­
mähliches Ansteigen der Waldgren­
ze ein wenig, aber wahrscheinlich zu 
langsam kompensiert wird. Befürch­
tet wird auch eine Zunahme von 
Muren und Felsstürzen, wenn der 
wie in Sibirien tiefgefrorene Boden 
der Hochalpen langsam abtauen 
sollte. Der Verlauf der Winter in den 
letzten 10 und mehr Jahren zeigt 
nun tatsächlich diesen Trend zu 
überwiegend milder und nieder­
schlagsreicher Witterung! 
Es wäre aber unsachlich, die teils 
dramatischen Auswirkungen der 
Hochwassersituationen allein der 
zunehmenden Erwärmung zuzu­
schreiben. 
So unbestimmt der Einfluss des 
Menschen auf dieses Phänomen der 
Klimaveränderung ist, so eindeutig 
stehen seine anderen Aktivitäten als 
Mitauslöser fest: Die stets auch im 
Alpenraum zunehmende Versiege­
lung (Asphalt, Beton) von Flächen 
führt zu rascherem Abfluss der Nie­
derschlagsmengen, jeder verschwun­
dene Baum erhöht und beschleunigt 
den Abfluss. Gerade die Bäume wir­
ken vielfältig mildernd: Der Boden 
im Wald ist locker; Bäume verduns­
ten viel Wasser schon aus dem Blät­
terdach, ehe es auf den Boden fä.Jlt; 
die Wucht des Niederschlags wird 
gebremst. Überall sind die Wunden 
im Bergwald zu sehen, die durch Er­
schließung (Bergbahnen, Skipisten 
etc.) geschlagen wurden! Zudem wer­
den die Flüsse eingeengt, die Bebau­
ung rückt immer näher an die Ufer, 
das Flussbett verliert bei hohem Ab­
fluss an Kapazität. 
Fazit: Sicher ist, dass der Mensch 
mit seinen Aktivitäten zur Erwär­
mung beiträgt, das Ausmaß ist aber 
unbestimmt. Gravierender sind die 
Folgen, die er durch die Zerstörung 
der natürlichen Umwelt, insbeson­
dere durch Flächenversiegelung und 
Flussbaumaßnahmen, verursacht. 
Nicht einig sind sich die Forscher 
über das Ausmaß und die Ursachen 
der Erwärmung. Aller Technik und 
allen Modellrechnungen zum Trotz 
bleibt es ungewiss, wie sich Witte­
rung und Klima entwickeln! 

Gerhard Hofmann 

-
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Dieses Wunder vom Hundertstel­

Durchmesser eines Menschenhaares ist fester 
als Stahl und elastischer als Gummi 

V ielleicht sind die eigenartig 
eckigen" Bewegungen ihrer 

acht langen, gegliederten Bei­
ne, die Spinnen sogar an den Wän­
den unserer Häuser und Wohnun­
gen emportragen, der Grund für das 
Unbehagen, das ihr Anblick oft aus­
löst. Vielleicht förderte aber auch re­
ligiöser Aberglaube die verbreitete 
Spinnenfurcht oder ,,Arachnopho­
bie«: Das Christentum etwa sah in 
ihnen Symbole des Satans. Dazu 
galten sie als Vorboten der Pest und 
Auslöser weiterer Krankheiten. Die 
Volksmedizin allerdings nutzte sie, 
so gegen Nasenbluten, Fieber oder 
Gelbsucht. Die einzige Kreuzspinne 
war ihrer Körperzeichnung wegen 
von dem fatalen Ruf ausgenommen, 
der Spinnen auch physisch verfolgte. 
Als Glückstier bewahrte sie Ge­
bäude vor Blitzschlag. 
Und seit bekannt ist, dass die Sorge 
vor ihrer Giftigkeit sich auf wenige 
Arten beschränkt - von den mittel­
europäischen Spinnen kann nur das 
Gift des Domfingers nennenswerte 
Beeinträchtigungen hervorrufen -, 
kamen sie geradezu in Mode. Die 
früher berüchtigten Vogelspinnen 
halten nun als Vorzeige-Haustiere 
beim Menschen Einzug. 
Seit einiger Zeit interessiert sich 
auch die Industrie vor allem für die 
an Formen und Farben reichen 
Künstler in Konstruktion und Web-

technik unter ihnen - die Webspin­
nen, zu denen die heimische Kreuz­
spinne zählt und von denen etwa 
15 %, so wie sie, Radnetze bauen. 
Denn Webspinnen produzieren den 
in seinen Eigenschaften einzigarti­
gen und technisch bisher unerreich­
ten Spinnenfaden bzw. Spinnensei­
de, die auf ihr Gewicht bezogen fe­
derleicht, dabei fester als Stahl und 
elastischer als Gummi ist. Auf Ma­
dagaskar wurden die Fäden der bis 
zu zwei Meter großen Netze von un­
serer Kreuzspinne nahe verwandten 
Seidenspinnen bereits vor Jahrhun­
derten zu Seidenstoffen verwoben 
und auf den Salomon-Inseln die über­
aus reißfeste Spinnenseide für den 
Fischfang genutzt. 
Im Gegensatz zur Seidenspinner­
raupe, dem Hauptlieferanten natür­
licher Seide (deren Qualität aber die 
der Spinnenseide nicht erlangt), las­
sen Seidenspinnen sich nicht mit 

nutzbarem Ergebnis züchten. In Ge­
fangenschaft produzieren sie wenig 
Seide. 
Mit der Herstellung der sehr reiß­
und scheuerfesten synthetischen Po­
lyamidfasern Nylon (1935) und Per­
lon (1938) begannen die ersten tech­
nischen Versuche, natürlich vor­
kommende Polyamide wie Seide 
nachzuahmen. Nylon hat jedoch eine 
geringere Festigkeit als etwa der 
Lauffaden der Gartenkreuzspinne 
und nahezu ein Drittel weniger Deh­
nungsfähigkeit. Im Vergleich zu 
Stahl beträgt die Festigkeit dieses 
Lauffadens sogar das Doppelte bei 
vierfacher Dehnungsfähigkeit. Mes­
sungen zufolge soll der Lauffaden ei­
niger Spinnen erst bei einer Deh­
nung auf 70-80 Kilometer Länge 
unter ihrem eigenen Gewicht reißen, 
Stahl hingegen schon bei einer Deh­
nung auf 10-30 Kilometer Länge. 
Der seit den achtziger Jahren welt-



weite Wettlauf der chemischen In­
dustrie um das Geheimnis der Spin­
nenfä.den brachte die Hochleistungs­
faser Kevlar hervor, die wie Spin­
nenseide auf einer flüssig-kristalli­
nen Phase basiert. Ihr Einsatz reicht 
von der Faserverstärkung von Rei­
fen bis zu kugelsicherer Kleidung 
und Flugzeugbauteilen. Sie hat zwar 
eine dreimal so hohe Festigkeit wie 
ein Seidenspinnenfaden. Dafür ist 
die Spinnenseide fünfmal zäher und 
daher achtmal dehnbarer als die 
Kunstfaser. Sie wurde von den Spin­
nen in über 400 Millionen Jahren 
unter anderem dazu entwickelt, 
Beutetiere, überwiegend Insekten, 
die wie Geschosse in die ausgespann­
ten Fäden hineindonnem, aufzufan­
gen und festzuhalten. Die Spinnen­
seide entsteht unter einfachen, um­
weltschonendsten Bedingungen bei 
Umgebungstemperatur, geringem 
Druck und nur mit Wasser als Lö­
semittel: Ein energiesparendes Ver­
fahren ohne bedenkliche Abfallpro­
dukte, das der Industrie bisher nicht 
glückte. 
Zwei bis sechs verschiedene Drüsen­
typen im Inneren des Hinterleibs 
ihres (anders als beim dreigeteilten 
Insektenkörper) in zwei Abschnitte 
gegliederten Körpers liefern ein zu 
über 50 % aus Eiweißen bestehendes 
dickflüssiges Sekret. Über die auf 
beweglichen Spinnwarzen sitzenden 

Spinnspulen, kanülenartigen Haa­
ren, wird es ins Freie gepresst. Zu­
vor nimmt es durch Neuausrichtung 
der Eiweißmoleküle, die dann wie 
eine Ziehharmonika gefaltet werden, 
die endgültige Struktur und Eigen­
schaften des Fadens an. Schließlich 
sollen die bis zu fünf verschiedenen 
Spinnenfäden neben anderem zum 
Beutefang taugen, Signale übertra­
gen, Eier schützend umhüllen oder 
Jungspinnen etwa im Altweibersom­
mer in luftige Weiten tragen. 
Bis zu 50.000 Spinnspulen können 
auf der Spinnplatte, die bei manchen 
Spinnen vor den Spinnwarzen liegt, 
mit tausenden von Drüsen in Ver­
bindung stehen. Diese Spinnplatten­
spulen entlassen die mit einem 
Durchmesser von 0,00001 bis 0,00002 
Millimeter feinsten in der Natur be­
kannten Fäden, während der Lauf­
faden der Netze fast erwachsener 
Kreuzspinnen etwa 0,001 Millimeter 
Dicke haben kann. Ein blondes Men­
schenhaar ist dagegen 0,1 Millime­
ter dick. 
Die für den Aufbau der Eiweißmole­
küle verantwortlichen Gene sind in­
zwischen entschlüsselt. Forscher­
teams baute~ ein solches Gen in 
Bakterien, Hefepilze (Du Pont) und 
in die Zellen von Pflanzen (z. B. 
Tabak, Kartoffel; Gatersleben) ein, 
die das Spinneneiweiß produzieren 
sollten. Seit 1998 experimentiert das 
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kanadische Biotechnologie-Unter­
nehmen Nexia in Zusammenarbeit 
mit der U.S. Army und den kanadi­
schen Streitkräften an der Entwick­
lung einer Kunstfaser namens ,,Bio­
Steel" (,,BioStahl"), die Kevlar an 
ihren Eigenschaften übertreffen und 
extremer militärischer Schutzklei­
dung dienen soll. Aufgrund anato­
mischer Ähnlichkeiten zwischen den 
Spinnendrüsen und den Milchdrü­
sen von Ziegen - bei beiden liefern 
die das Drüseninnere auskleidenden 
Zellen große Mengen an komplexen 
wasserlöslichen Proteinen - ließ man 
das für Spinnenseide verantwortli­
che Gen in den Ziegen arbeiten. Am 
Ziel ist man noch nicht. 
Die Substanz der Spinnenseide ist 
zwar künstlich nachempfunden, 
nicht aber der Herstellungsmecha­
nismus, der für die gewünschten Ei­
genschaften ebenso wesentlich ist. 
Ein Biochip als technische Spinn­
drüse soll den Weg bereiten, der 
nach veranschlagten fünf Jahren 
zur Beherrschung der Technik von 
Webspinnen führen und Medizin 
und Industrie sensationelle neue 
Möglichkeiten eröffnen soll. 

Dr. Gertrud Marotz 

-
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Berchtesgadener 

Gewässernamen 
aus vorgeschichtlicher Zeit 
Die offizielle Geschichte Berch­

tesgadens beginnt mit dem 
Paschalis-Privileg von 1102, 

also vor 900 Jahren. Ein oder zwei 
Jahrhunderte davor wird eine kleine 
Siedlung vermutet. Weiter zurück 
gibt es (bisher) keine Anzeichen 
dafür, dass der Berchtesgadener 
Talkessel dauerfristig besiedelt war. 
Doch zeigen ca. 50 Einzelfunde von 
der Jungsteinzeit (ab 2500 v. Chr.) 
bis in die frühe römische Periode 
(100 n. Chr.), dass Menschen das Tal 

zumindest zeitweise aufsuchten. Ei­
nen weiteren Beleg dafür liefern ei­
nige Gewässernamen aus vorge­
schichtlicher Zeit. 
Gewässernamen aus keltischer und 
vorkeltischer Zeit sind in ganz Eu­
ropa nichts Ungewöhnliches. Wäh­
rend alte Orts- und Flurnamen von 
eindringenden Stämmen meist in 
ihre Sprache umbenannt worden 

sind, wurden die alten Gewässerna­
men häufig übernommen, so dass 
über die Hälfte der bayerischen Fluss­
namen (wie Isar, Lech und Inn) von 
Indogermanisten in die erste Hälfte 
des 2. Jahrtausends v. Chr. datiert 
werden, also in die Bronzezeit. 
Auch in Berchtesgaden hielten sich 
einige dieser alten Namen. Das trifft 
vor allem auf den Berchtesgadener 
"Hauptfluss" zu, die Ache. Noch bis 
in das 17. Jhd. wurden Bischofs­
wieser und Berchtesgadener Ache 

als Almflüsse bezeichnet (daher der 
Almkanal nach Salzburg!). Alm ist 
ein Wort aus der Bronzezeit für hell, 
weiß. Wenn man nach stärkeren Re­
genfällen die auffallend helle Farbe 
von Bischofswieser und Berchtesga­
dener Ache mit der einmündenden 
Königsseer Ache am Berchtesgade­
ner Bahnhof vergleicht, oder auch 
die helle Farbe der Berchtesgadener 

Ache bei der Einmündung in die 
Salzach nahe der Ortschaft Rif be­
trachtet, versteht man den mögli­
chen Grund für die alte Namens­
gebung. Ob der Almbach (links von 
Almberg = Ettenberg) seinen Namen 
noch aus vorgeschichtlicher Zeit hat 
oder ob dieser erst später vom 
Almfluss abgeleitet wurde, ist nicht 
klar. 
Allerdings fällt auf, dass dieser Bach 
nach starken Regenfällen wesent­
lich heller ist als z. B. der Roth­
mannbach, der ebenfalls von Etten­
berg herabfließt. Auch der Name 
dieses Baches soll übrigens aus vor­
geschichtlicher Zeit stammen. In der 
frühesten Beschreibung heißt er 
„riutmagie", also „Gewässer, das 
beim Feld an der Furt fließt". 
Zwei weitere Bäche, deren Namen 
von Sprachwissenschaftlern in das 
2. Jahrtausend v. Chr. datiert wer­
den, finden sich nördlich und südlich 
des Hohen Göll. Es handelt sich um 
Bäche im Gebiet der um 700 n . Chr. 
als gauzo und ladusa bezeichneten 
Almen, heute Gotzenalm und Ahorn­
alm. Im Umfeld der Gotzenalm han­
delt es sich um Konisa, den heuti­
gen Königsbach und im Umfeld der 
Ahornalm Ladusa, den heutigen La­
rosbach. Die Bedeutung dieser Na­
men macht heute noch Sinn. Konisa 
bedeutet das klare Gewässer, Ladu­
sa das sumpfige Gewässer. Wenn 
man das Quellgebiet beider Bäche 
aufsucht, stellt man fest, dass der 
Königsbach als klare Quelle zwi­
schen Jenner und Königsberg ent­
springt, während das Quellgebiet 
des Larosbachs eine Sumpfwiese ist, 
aus der das Wasser erst langsam zu 
einem richtiger Bach wird. 
Die Lage der genannten Gewässer 
auf der Landkarte zeigt, woher sie 
ihre Namen erhalten haben dürften, 
nämlich aus dem Salzachtal. Von 
dort sind sicher die ersten Menschen 
in den Berchtesgadener Talkessel 
eingedrungen. In das Gebiet nörd­
lich und südlich des Hohen Göll als 
Hirten, in das Tal entlang der Ache 
als Jäger und Fischer. Damals hat 
wohl die Beschreibung noch ge­
stimmt, die in der Gründungsge­
schichte Berchtesgadens als Über­
treibung gewertet wird: ,,eine wüste 
Einöde mit einem Wald voll von 
wilden Tieren." Nur der Passus in 
der Gründungsgeschichte mit dem 
„Schlafgemach der Drachen" - der 
hat zu keiner Zeit gestimmt. 

Gernot Anders 
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F ährt man von Bischofswiesen 
Richtung Reichenhall, sieht 
man zur Linken das Latten­

gebirge, dessen bekannteste Gipfel 
Karkopf, Predigtstuhl und Dreises­
selberg heißen. Dieser hat seinen 
Namen von einem früheren Dreilän­
dereck, gebildet vom Kurfürstentum 
Bayern, der Fürstpropstei Berchtes­
gaden und dem Fürsterzbistum 
Salzburg. Der Salzburger Grenzver­
lauf galt auch noch, als Berchtes­
gaden schon zum Königreich Bayern 
zählte und Salzburg zu Österreich. 
Wegen dieses trennenden Sporns 
auf dem kürzesten Weg von Berch­
tesgaden nach Reichenhall musste 
1816/17 die dritte Soleleitung auf 
dem Umweg durch die Ramsau und 
das Saalachtal nach Reichenhall ge­
führt werden. Erst der Grenzaus­
gleich von 1851 bereinigte diese un­
günstige Situation. 
Die markanteste Bergformation, die 
sofort ins Auge sticht, ist die 1399 m 
hohe „Montgelasnase" am Ostab­
hang des Lattengebirges, die der 
Volksmund - zusammen mit dem 
westlich anschließenden Grat- auch Niemtal 
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,,Hallthurmer Spitz11 

blockierte Berchtesgaden 
treffend „Schlafende Hexe" nennt. 
Bald darauf erreicht man die engste 
und mit 693 m zugleich auch höchs­
te Stelle des Tals, den Pass Hall­
thurm, ehemals der nördlichste 
Punkt der Fürstpropstei. Bahnbau 
und moderne Straßentrassierung 
lassen heute kaum mehr erkennen, 
dass dies wirklich ein Pass mit ech­
ter Sperrfunktion an der Grenze war. 
Die Steigung besonders von Reichen­
hall her wurde noch in unserer Zeit 
spürbar, wenn man Zügen nach 
Berchtesgaden, die seit 1888 dieses 
Tal befahren, eine zweite Lok vor­
spannen musste. 
Die ersten Befestigungen an dieser 
Grenze stammen wahrscheinlich aus 
dem Jahr 1193, als die Reichenhal­
ler einfielen. Im Folgejahr ist die 
Grenzfeste urkundlich belegt. Im 
Salzkrieg 1611 besetzten Salzburger 

Truppen den Hallthurm, zogen sich 
aber beim Anrücken der Bayern 
zurück. Und selbst noch 1805, als die 
Tiroler bis hierher vordrangen, dien­
ten die uralten Mauern militärischen 
Zwecken. 
Dichterischer Freiheit allerdings ent­
sprangen die Kampfhandlungen, die 
Ludwig Ganghofer in seinem „Och­
senkrieg" hier stattfinden lässt. 
Daran erinnert ein Fresko im alten 
Gasthof Hallthurm. Von den einsti­
gen Wehranlagen ist nicht mehr viel 
übriggeblieben, weshalb Heinrich 
Noe 1875 den Grenzturm so be­
schrieb: ,,Jetzt steht er als altes 
Gerümpel da, und wäre das Wirts­
haus nebenan nicht, würde kein 
Mensch davon reden." 
Der Name Hallthurm stammt vom 
so genannten „Hallthurmer Spitz". 
Das war der Salzburger Landzipfel 

vom Untersberg zum Dreisessel­
berg, mit dem Salzburg den kürzes­
ten Weg von Berchtesgaden nach 
Reichenhall verlegte und kontrol­
lierte. Als Salzburg von 1810 bis 
1816 zu Bayern gehörte, bestand die­
ses Problem nicht. Durch die Vereini­
gung Salzburgs mit Österreich 1816 
machte sich dieser trennende Keil 
wieder störend bemerkbar. Erst im 
Territorialabkommen vom 2. Dez. 
1851 trat Österreich diesen Land­
streifen zwischen dem Fuchsstein 
und dem Weißbach ab und erhielt 
dafür einen entsprechenden Land­
ausgleich bei Passau, Marzoll und am 
Hangenden Stein hinter Marktschel­
lenberg. Seitdem verläuft die Grenze 
von Hallthurm nordwärts und rechts 
des Weißbachs. Die Straße links des 
Baches liegt gänzlich auf bayerischem 
Gebiet. Irmgard Schöner-Lenz 21 
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A seinem 900. Geburtstag be­
geht Berchtesgaden auch den 
50. Geburtstag einer lieb­

gewordenen Legende. 1952 schrieb 
nämlich Friedrich Konstantin 
Ramsstedt in einer umfassenden 
Arbeit über Berchtesgaden und Salz­
burg dem Naturforscher Alexander 
von Humboldt (1769-1859) diesen 
seither gerne zitierten Satz zu: ,,Die 
Gegenden von Salzburg und Berch­
tesgaden, von Neapel und Konstan­
tinopel halte ich für die schönsten 
der Erde." 
Ohne Zweifel verdient Berchtesga­
den einen Spitzenplatz unter den 
schönsten Landschaften der Erde. 
Allerdings hat Humboldt dieses 
Urteil nie gefällt. 
Ramsstedt hat lediglich das angebli­
che Original Humboldts verfremdet, 
das seit 1896 am Zugang zur Salz­
burger Humboldt-Terrasse auf einer 
Marmortafel steht: ,,Die Gegenden 
von Salzburg, Neapel und Konstan­
tinopel halte ich für die schönsten 
der Erde." Doch auch dies ist eine 
Legende, die aber dem Selbstwert­
gefühl der Salzburger so wohl tut 
und der Salzburg-Werbung so viel 
wert ist wie Mozart und der Film 
,,Sound of Musik". 
Humboldt erlangte Weltruhm mit 
seinen für jene Zeit aufregenden 
Forschungsreisen durch Lateiname­
rika, Russland und Sibirien. Die Er­
lebnisse auf seinen Fahrten und die 
Ergebnisse seiner umfassenden Stu­
dien stellte dieser Universalgelehrte 
in 30 Bänden dar. Im Oktober 1792 
kam der 23-jährige preußische Ober­
bergmeister Humboldt nach Salz­
burg, um die modernisierte Salzge­
winnung auf dem Dürrnberg zu stu­
dieren. 
Von Oktober 1797 bis April 1798 
weilte er abermals in Salzburg, um 
sich auf seine erste große Reise nach 
Teneriffa und Venezuela vorzube­
reiten. Ihn lockte dieses Mal der 
angesehene Salzburger N aturfor­
scher Ehrenbert von Moll mit seiner 
wissenschaftlichen Bibliothek von 
80.000 Bänden und dem naturge­
schichtlichen ,,Naturalien Cabinett", 
das u. a. mit einer Sammlung von 
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Der berühmte 

Gelehrte hat weder 
Salzburg noch 

Berchtesgaden als 
schönste Gegenden 
der Erde gerühmt 

5.000 Mineralien ein ganzes Haus 
im Nonntal füllte. Mit dem Salz­
burger Physiker Professor Ulrich 
Schiegg, geschätzt als Vater der mo­
dernen Geodäsie, nahm er u. a. zwi­
schen Salzkammergut und Berch­
tesgaden Messungen der geographi­
schen Breite vor und erzielte er­
staunlich genaue Ergebnisse. 
Berchtesgaden positionierte er zwar 
um rund 2 km zu weit nördlich, 
Reichenhall und Salzburg aber traf 
er nahezu punktgenau. 
In einem Brief vom 17. April 1798 
beschrieb Humboldt „Berchtoldsga­
den (als Ort in) einem abgelegenen 
Thale am Fusse des W azmann, wo 
freylich die Instrumente (zur Be­
stimmung der Polhöhe) sich selten 
hin verirrt haben mögen". Nach 

einem dreieinhalbstündigen Fuß­
marsch von Salzburg hierher be­
schäftigten ihn seine Messungen 
und Beobachtungen sechs Tage lang 
am Standort „Schloss Adelsheim 
(etwas westlich von der Domkirche 
zu Berchtolsgaden)". Nichts in sei­
nen Aufzeichnungen weist indessen 
darauf hin, dass er die Berchtes­
gadener Landschaft (zeitgenössische 
Bilder auf dieser Seite) besonders 
rühmenswert gefunden hätte. 

Auch in Salzburg schilderte er ledig­
lich die Aussicht von seinem Domizil 
in der Schanzlgasse hinaus in „die 
halbe Welt, das ganze fruchtbare 
Salzachthal, den Untersberg, die 
Tauern und eine ganze Ket te von 
Schneebergen". Nur der Traunsee 
entlockte ihm die Anerkennung, 
„daß ich in der Schweiz kaum solche 
große Naturszenen kenne, als diese 
oberösterreichischen". 
Humboldts Lob für Salzburg tauch­
te erstmals 1870 - elf Jahre nach 
dem Tod des Gelehrten - in einem 
„Führer durch Salzburg und seine 
Umgebungen" auf; und zwar als Zi­
tat aus einem Brief Humboldts an 
den jungen Geologen Mathias Mie­
lichhofer (1772-184 7). Dieser Mann 
arbeitete während Humboldts Salz-
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burg-Aufenthalt in der fürsterz­
bischöflichen Montanverwaltung im 
Pinzgau, stand aber in keinem nach­
weisbaren Kontakt zu Humboldt. Es 
ist auch unerfindlich, wann und wa­
rum Humboldt in den folgenden 
mühsamen Reisejahren bis 1804 ei­
nen Anlass oder die Zeit gefunden 
haben sollte, Mielichhofer etwas zu 
schreiben, was weder mit Natur­
wissenschaften noch mit Montanis­
tik zu tun hat. 

Auch Humboldts Lob für Berchtes­
gaden, Salzburg, Neapel und Kon­
stantinopel ist sachlich unhaltbar. 
Er kam nämlich erst 1805 nach Nea­
pel und nie nach Konstantinopel. 
Was sollte ihn also zu diesem Ver­
gleich bewogen haben, zumal er doch 
anderswo auf der Welt ungleich at­
traktivere „Gegenden" (nicht Städte!) 
erlebt hatte. 
Die Mogelei mit Humboldt stützt 
sich anscheinend auf einen Satz in 
der Topographie Salzburgs, die der 
Beamte Benedikt Pillwein 1839 her­
ausgebracht hat: ,,Nach den Berich­
ten von Reisenden, welche die Städte 
und Sitten vieler Menschen gesehen, 
ist Neapel die erste, Konstantinopel 
die zweyte, Salzburg die dritte der 
schönsten Städte Europens, Nach 
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zehnt später rühmt ein Reiseführer 
den prächtigen Aigner Park in Salz­
burg mit dem ausdrücklichen Hin­
weis, dass die (mittlerweile völlig zu­
gewachsene) Rundsicht von dort „an 
Großartigkeit der Landschafts-Sce­
nerie nach Versicherung vieler Eng­
länder gleich nach Neapel und Kon­
stantinopel ihren Rang einnimmt". 
Von Aigen aus beeindruckt natür­
lich der Blick auf Watzmann und 

den Untersberg. Aber es braucht 
überschießende Phantasie, auf die­
sem Umweg zu Humboldts angebli­
chem Urteil über Berchtesgaden zu 
gelangen. 
In Salzburg freilich erkannte der 
Bankier Carl Leitner die Umwegs­
rentabilität des weltberühmten For­
schers Humboldt. Leitner besaß das 
Schloss Mönchstein, heute zu einem 
Nobelhotel auf dem Mönchsberg 
ausgestaltet. Vor dort aus erschloss 
er 1896 die „Humboldt-Terrasse", 
eine ehemalige Bastion hoch über 
dem Klausentor. Und am Zugang zu 
dieser Terrasse ließ Leitner das in 
Marmor gemeißelte angebliche Hum­
boldt-Zitat anbringen. 
Warum auch nicht, es schadet doch 
niemandem. Gleichwohl mochte sich 

der ehemalige Salzburger Bürger­
meister Gustav Zeller nicht mit die­
ser Mogelei abfinden. Schon im Jahr 
1900 erklärte er in einem Vortrag, 
dass Humboldts Lob leider nicht 
nachzuweisen sei. Das focht natür­
lich jene nicht an, die aus dem Zitat 
eines weltbekannten Mannes touris­
tisches Kleingeld schlugen. So warb 

ein Hotel mit dem „Dichter" Hum­
boldt, die Touristiker schlossen Hum­
boldt mit der Erhebung Salzburgs 
zum Weltkulturerbe kurz und ein 
österreichischer Minister begrüßte 
seine hohen Gäste in Salzburg gar 
mit dem phantasievollen Hinweis, 
dass ein „berühmter Reisender" Salz­
burg unter die drei schönsten Städte 
gereiht habe - mit Venedig und Rio 
de Janeiro. 
Da haben wir also eine prominente 
Reihe: Salzburg, Neapel, Konstan­
tinopel, Vicenza, Venedig, Rio; wa­
rum also sollte man Berchtesgaden 
einen Platz unter dieser Prominenz 
verwehren? Als „Gegend" nimmt es 
Berchtesgaden mit Neapel, Kon­
stantinopel oder Venedig locker auf. 

Dr. Clemens M. Hutter 23 
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Berchtesgaden feierte zünftig: in 
diesem Jahr den 900. Ge­
burtstag und vor zwei Jahren 

das 200-Jahre-Jubiläum der Erstbe­
steigung des Watzmanns. Das glei­
che Jubiläum des Hohen Göll wurde 
leider vergessen. 
Dessen erste dokumentierte Bestei­
gung unternahm der Slowene Va­
lentin Stanitsch, der von 1792 oder 
1793 bis 1802 in Salzburg seinen 
Studien - Gymnasium, Philosophie 
und Theologie - nachging und hier 

Valentin 
Stanitsch 
als Domher 
in Görz 

auch mit dem Bergsteigen begann 
(und seine Karriere als Domherr in 
Görz beendete). 
Über diese erste und zwei weitere 
Touren auf den Hohen Göll sowie 
über die Erstbesteigung der W atz­
mann-Mittelspitze verfasste Sta­
nitsch einen Bericht an Ehrenbert 
von Moll, den „Ministerpräsidenten" 
des Fürsterzbischofs und hervorra­
genden Naturwissenschaftler. Die­
ser Bericht erschien erst 1881 in der 
AV-Zeitschrift. Leider vermerkte 
Stanitsch nicht die Daten dieser 
Gipfelbesteigung, er notierte nur, 

dass er einige Tage nach der Erst­
besteigung des Großglockners im 
Jahr 1800 auf der Watzmann-Mit­
telspitze stand - und zwar zwei Jah­
re vor seiner letzten Besteigung des 
Göll. 
Der Salzburger Schulreformer und 
Geschichtsphilosoph Franz Michael 
Vierthaler, der ebenfalls an der 
Erstbesteigung des Großglockners 
teilgenommen hatte, schrieb 1816, 
Stanitsch habe 1801 den Göll und 
den Watzmann bestiegen. Diese An-

gabe und die Zeitspanne von zwei 
Jahren zwischen Stanitschs erster 
Watzmann- und letzter Göllbestei­
gung stifteten später unter den 
Autoren Verwirrung. Die Erstbestei­
gung des Watzmann gaben sie mit 
1799, 1800 oder 1801 an. Im Fall des 
Hohen Göll hielten sie sich meist an 
Vierthalers Angabe - 1801. 
Hingegen stand 2001 im Halbjah­
resbericht der AV-Sektion Berchtes­
gaden, dass Stanitschs „Gipfelsieg 
auf dem Hohen Göll 1802" gewesen 
sei. Was ist nun richtig? 
Stanitsch nahm 1800 als Schieggs 

Gehilfe an der berühmten Glockner­
Expedi tion teil. Am 28. Juli gelang 
vier Zimmerleuten und einem Pfar­
rer die Erstbesteigung des Glock­
ners (3798 m), während Stanitsch in 
Heiligenblut und sein Chef Schiegg 
zwischen der heutigen Salmhütte 
und der Adlersruhe trigonometri­
sche und barometrische Messungen 
vornahmen. Am nächsten Tag stand 
auch Stanitsch auf dem Gipfel und 
maß seine Höhe barometrisch nach. 
Das Ergebnis aller dieser Messun­
gen lag um 96 m über der richtigen 
Höhe, weil man damals die Höhe von 
Heiligenblut über der Adria noch 
nicht trigonometrisch ermitteln 
konnte. 
Nach dem Gipfelsieg führten Schiegg 
und Stanitsch auf dem Heimweg 
noch umfangreiche Vermessungen 
durch und erreichten Salzburg wahr­
scheinlich am 9. August. Schiegg 
maß am 10. August in Salzburg den 
Winkel des Sonnenstandes und 
schickte tags darauf einen langen 
Bericht über die Ergebnisse seiner 
jüngsten geodätischen Messungen 
an Moll, der das in seinen naturwis­
senschaftlichen „J ahrbüchern der 
Berg- und Hüttenkunde" veröffent­
lichte. 
Stanitsch bezwang nach eigener An­
gabe kurz nach dem Glockner die 
Watzmann-Mittelspitze. Dies be­
stätigt auch ein Brief des Botanikers 
Franz von Braune vom 7. September 
1800 mit dem Hinweis, dass dieser 
Berg nach Stanitschs „neuesten ba­
rometrischen Messungen ungefähr 
8400 [Pariser] Fuß" (= 2.729 statt 
2713 m) hoch sei. Nach Schieggs 
Aufzeichnungen musste diese Mes­
sung vor dem 19. August stattgefun­
den haben. 
Erstmals meldete das „Intelligenz­
blatt von Salzburg" am 20. Septem­
ber 1800 Stanitschs Göllbesteigung 
und gab die Gipfelhöhe mit 7812 
Pariser Fuß (= 2.538 statt 2523 m) 
an. Hingegen notierte Schiegg, dass 
Stanitsch am 4. September 1800 auf 
dem Gipfel des Göll Vermessungsar­
beiten durchgeführt habe. 
Stanitschs Erstbesteigungen der 
beiden Berchtesgadener Wahrzei­
chen fanden somit 1800 statt: Er be­
zwang den W atzmann zwischen dem 
10. und 18. August und den Göll am 
4. September. 

Dr. Tatjana M. Peterlin-Neumaier 




